
Als  die  Jungfrau  Maria  der
alten  Göttin  Isis  glich  –
Christliche  Kunst  der
ägyptischen Kopten in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Hamm. Seien wir ehrlich: Archäologische Ausstellungen gleichen
sich oft wie Zwillinge. Man sieht reihenweise Vitrinen mit
Grabbeigaben,  ein  paar  Zeugnisse  der  Alltagskultur,
beispielsweise  Münzen,  Krüge,  Vasen  und  Öllämpchen,  dazu
reichlich blendenden Schmuck. Das Gustav-Lübcke-Museum in Hamm
möchte mit „Ägypten – Schätze aus dem Wüstensand“ solcher
Einheitsoptik entgehen.

Nimmt man nur das Titelwort „Ägypten“ wahr, hat man sich schon
in die Irre führen lassen. Denn es geht nicht um Pharaonen
oder Mumien und auch nicht um islamische Kultur, sondern um
die Kunst der Kopten, der ägyptischen Christen.

Seit über 30 Jahren (damals in der Essener Villa Hügel) ist es
die erste große deutsche Kopten-Ausstellung. Da haben sich die
Hammer Veranstalter wohl gedacht: So trocken können wir den
Laien diese Spezialitäten nicht anbieten. Folglich hat ein
Ausstellungs-Architekt die Sache in die Hand genommen und so
getan,  als  sei  dies  eine  Ausstellung  moderner  Kunst.  Die
Wüstenschätze  werden  nicht  gelehrsam  nach  Zeitenfolge
dargeboten,  sondern  nach  ästhetischen  Maßstäben.

Nach Schönheit aufgestellt

Da  prangen  Säulenkapitelle  aus  ganz  verschiedenen
Jahrhunderten  auf  orangefarbenen  Podesten  in  einer
trügerischen  Reihe  –  weil  es  so  schmuck  aussieht.  Da
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flankieren zwei Löwenfiguren einen Grabstein, zu dem sie gar
nicht gehören und mit dem sie stilistisch nichts zu tun haben
– weil es so beruhigend symmetrisch wirkt. In derlei Fällen
ermöglicht erst der Katalog die korrekte Zuordnung.

Die  Schau,  die  u.  a.  noch  nach  Mainz  und  München
weitergereicht wird, imponiert mit über 500 Exponaten. Etwa
300 kommen aus Berlin. Leihgaben des Koptischen Museums in
Kairo  fehlen  leider  völlig,  denn  im  Bann  des  zunehmenden
Fundamentalismus hält man es dort wohl nicht für opportun,
Kleinode ins westliche Ausland zu geben, schon überhaupt nicht
für eine Ausstellung christlicher Kunst.

Vielfältige Einflüsse

Gezeigt  werden  kunstvolle  Handschriften,  Buchmalereien  und
Textilien,  Ikonen  und  Skulpturen,  Grabsteine,  Alltagsgerät,
Werkzeuge,  kostbares  Geschmeide.  All  dies  zeugt  von
handwerklicher  Hochblüte  und  dezentem  Sinn  fürs  schlichte
Schöne.

Die koptische Spielart des christlichen Glaubens entfaltete
sich  schon  früh.  Um  120  n.  Chr.,  das  belegen  Papyrus-
Fragmente,  waren  Altes  und  Neues  Testament  am  Nil  schon
bekannt. Im 5. Jahrhundert gab es dort eine eigenständige
Koptische Kirche.

Religion wie Kunst der Kopten unterlagen in der Folgezeit
vielfältigen Einflüssen. Zunächst sind altägyptische Elemente
nachweisbar. So wird etwa die Muttergottes dargestellt wie die
ägyptische Göttin Isis.  Später werden auch Gestalten wie
Aphrodite gleichsam in christlichen Dienst gestellt. Denn auch
altgriechische,  römische,  byzantinische  und  schließlich
islamische Traditionen fließen nach und nach ein. Angesichts
dieses beständigen Wandels fällt es schwer, das Gemeinsame in
der koptischen Kunst dingfest zu machen.

Askese steht in den Gesichtern



Die Kopten waren ausgesprochene Asketen. Zu Tausenden zogen
sie als Eremiten in die Wüste, gelobten vielfach Ehelosigkeit
und Schweigsamkeit, und sie schufen gar die ersten bekannten
Mönchsregeln. Manche aber flüchteten auch in die Wüste, um den
Steuereintreibern  Roms  oder  den  kaiserlichen
Christenverfolgungen  Diokletians  zu  entkommen.

Askese  meint  man  auch  in  den  Künsten  zu  spüren.  Die
dargestellten  Gesichter  haben  fast  stets  etwas
Entsagungsvolles. Auch die mit spröden Inschriften versehenen
Grabteile aus Kalkstein geben sich nicht prunkvoll, sondern
karg. Die Symbole, ob Vögel oder Muscheln, beziehen sich meist
auf  Vorstellungen  der  Wiederauferstehung  und  eines
bekömmlichen  Daseins  im  Jenseits.

Unseren Sinnen am leichtesten zugänglich sind natürlich die
alltäglichen  Objekte,  so  etwa  der  Holzkörper  eines
Saiteninstruments,  verzierte  Schmuckbehälter  oder  auch
Steinscherben,  in  die  Vertragstexte  eingemeißelt  wurden.
Hoffentlich  hat  man  die  Kontrakte  auch  so  steinern  fest
eingehalten.

Bis 13. Oktober in Hamm, Gustav-Lübcke-Museum (direkt hinterm
Bahnhof, Neue Bahnhofstraße 9). Täglich 10-18 Uhr, mittwochs
bis 20 Uhr, montags geschlossen. Eintritt 10 DM. Katalog 49
DM.

Ein  Maler  sucht  die
himmlischen  Sphären  –
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Werkschau über Maurice Denis
in Köln
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Köln. Hochmodern sein und zugleich lammfromm – ob sich das
wohl vereinbaren läßt? Der französische Künstler Maurice Denis
(1870-1943)  hat  es  zumindest  nach  Kräften  versucht.  Mit
avantgardistischen  Mitteln  hat  er  religiöse  Visionen  auf
Leinwand  und  Zeichenpapier  gebracht  –  fast  wie  ein
mittelalterlicher Meister. Das Kölner Wallraf-Richartz-Museum
zeigt nun die größte deutsche Retrospektive seit Jahrzehnten.

„Mädchen, die Engeln gleichen“ heißt ein Bild von 1892. Es ist
ein  programmatischer  Titel.  Denn  Denis  bezieht  Motive  aus
seiner unmittelbaren Umgebung, lädt sie aber mit christlicher
Inbrunst  dermaßen  auf,  daß  sie  sich  (auch  farblich)  ins
Ätherische  und  Durchsichtige  verflüchtigen.  So  werden  aus
Mädchen gläserne, hauchzarte Wesen mit Hang zum Höheren, nicht
mehr so recht von dieser Welt.

Sind’s zur Heiligkeit aufgestiegene Menschen oder zur Erde
herabgestiegene Himmelsbewohnerinnen? Mal dies. mal jenes. Am
spannendsten sind jedenfalls die Bilder, mit denen Denis die
Mitte zwischen beiden Sphären findet. Dann gehen Sehertum und
künstlerischer Zukunftsdrang tatsächlich eine enge Verbindung
ein.

Eine Labsal für Konservative

Die Bibel ist allgegenwärtig: Malt Denis einen Weinberg, so
ist es allemal der Weinberg des Herrn; zeigt er eine Frau mit
einem  Fisch  in  der  Hand,  so  ist  wohl  unterschwellig  die
wundersame Speisung der Fünftausend mitgemeint.

Konservativen Gemütern dürfte diese Ausstellung eine Labsal
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sein. Denn hier werden die rechtgläubigen Mysterien ausgiebig
gefeiert – mit allen Heiligen, Seligen, Priestern und braven
Chorknaben. Auch die gute alte Kleinfamilie wird als Keimzelle
des guten Lebens nahezu vergöttert.

Doch Maurice Denis bediente sich keiner altbackenen Mittel.
Inhaltlich  orientiert  er  sich  zwar  an  Vorbildern  wie  Fra
Angelico.  Doch  im  Spannungsfeld  zwischen  Jugendstil  und
Symbolismus, im Gefolge von Paul Gauguin und angeregt von
japanischer Kunst, verwendet Denis auch extreme Bildformate,
riskiert kühne Ausschnitte und setzt vor allem die Farben so
frei ein wie Gefühle. Berühmt sein Satz, daß ein Bild, noch
bevor es „eine nackte Frau oder irgendeine Anekdote darstellt
– vor allen Dingen eine Fläche ist, die mit (…) Farben bedeckt
ist.“

Die mystische Ernte einbringen

So  kommt  es,  daß  übersinnlich-grünliche  Schatten  auf  die
Gesichter  der  Mädchen  geraten.  Daß  Farben  so  gründlich
ausbleichen,  als  wollten  sie  sich  ins  Nichts  auflösen.
Menschen und Dinge sind nicht mehr sie selbst, sie werden –
auf einem Bild ganz ausdrücklich – geradezu mondsüchtig, fügen
sich zu schwerelosen Reigen. So bringt Denis die „Mystische
Ernte“ (Werktitel) ein. Phasenweise ist es ein einziges großes
Offenbaren, Erwählen und Erwecken. Auch künstlerisch gehörte
Denis ja einer Gruppierung an, die sich „Nabis“ (Propheten)
nannte und Kult mit sich trieb.

Das  Übermaß  an  Frömmigkeit  wirkt  beim  Rundgang  nicht  nur
erhebend, sondern manchmal auch erdrückend. Da freut man sich
richtig, wenn man gewahr wird, daß Denis sich zuweilen auch
mal einige verschmitzte Bilder gestattete. Beim Malen seiner
Bade- und Strandszenen scheint er sich von den Anstrengungen
und Prüfungen des Glaubens erholt zu haben.

Maurice  Denis.  Werkschau.  Köln,  Wallraf-Richartz-Museum  (am
Hauptbahnhof). Bis 2. April. Di-Fr 10-18, Sa/So 11-18 Uhr.



Eintritt 10 DM. Katalog 49 DM.

An der Krippe hat Kritik kaum
Platz  –  Schau  in  Telgte
erstreckt sich nun über zwei
Museen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Telgte. Was haben Krippen mit Krimis gemeinsam? Mindestens
dies: Ein relativ enges Schema von Figuren und Handlungen
reizt zur Variation. Begrenzung regt die Phantasie an. Beweise
in Hülle und Fülle bietet die nun auf mehr als verdoppelter
Fläche ausgebreitete Sammlung des Heimathauses/Krippenmuseums
im Wallfahrtsort Telgte bei Münster.

Das zweifache, weit und breit einzigartige Museum erweist sich
als Publikumsmagnet: Schon fast 30000 Besucher waren seit der
Eröffnung des Neubaus da – und die liegt erst zwei Wochen
zurück.

Als  sie  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland
gebräuchlich wurden, waren Weihnachtskrippen eine kirchliche
Werbeaktion.  Schlaue  Jesuiten  entdeckten  im  Zuge  der
Gegenreformation (als der Katholizismus wieder die Oberhand
gewinnen  wollte)  die  Wirksamkeit  emotionaler  Bibel-
Inszenierung. Hatte es zuvor praktisch nur Tafelbilder zum
Thema  Jesu  Geburt  gegeben,  so  waren  die  dreidimensionalen
Krippen damals ein fortschrittliches Medium – so, als würde
man heute religiöse Videoclips oder Computerspiele kreieren.
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In  seinem  schönen  Neubau  aus  Ibbenbürener  Sandstein
(Architekt: der renommierte Josef-Paul Kleihues) kann man die
Entwicklung  der  Krippe  jetzt  breit  auffächern.  Besonders
liebevoll werden kostbare Stücke aus Westfalen präsentiert, so
etwa  nach  Art  von  Buddelschiffen  in  Flaschen
hineinpraktizierte  Krippenszenen  aus  dem  Sauerland.

Übrigens:  Die  Heiligen  drei  Könige  (Kaspar,  Melchior,
Balthasar) gehörten nicht von Anfang an zum festen Personal,
sie fanden erst im Lauf der Zeit ihren Platz – und sind
neuerdings  wieder  auf  dem  Rückzug,  denn  Krippenbauer
konzentrieren sich heutzutage meist ganz auf die Kleinfamilie
aus Maria, Joseph und Jesus. Ja, manchmal tritt Maria gar
schon als „Alleinerziehende“ auf.

Viel Schnitzwerk fürs wohlige Gefühl

Die  Fülle  der  Exponate  rundet  sich  jedenfalls  zu  einer
Geschichte des Weihnachtsfestes überhaupt, das erst gegen Ende
des  bürgerlichen  19.  Jahrhunderts  seine  uns  bekannte  Form
annahm – samt Familienseligkeit, aber auch Konsumzwang.

Während im Neubau die alten Sachen gezeigt werden, sieht man
im Altbau – na, logisch – die neuen: Seit 1934 dokumentiert
man in Telgte auch das jeweils aktuelle Krippenschaffen in
Sonderausstellungen. Heuer sieht man (neben dem umfangreichen
Dauerbestand) bis zum 28. Januar 1995 die 54. Schau. Nachdem
zuletzt  öfter  provozierende  Arbeiten  gezeigt  wurden  (etwa
Punker-Figuren nebst Ochs und Esel oder Messer, Gabel und
Löffel statt der biblischen Gestalten), so bequemt sich die
große Mehrzahl der Künstler nun wieder zur Konvention. Eine
mit  Wohlstandsmüll  absichtlich  verunzierte  Öko-Krippe  ragt
schon als einsames Mahnmal heraus.

Ansonsten gibt es viel bemühtes Schnitzwerk, auf daß einem
schön heimelig zumute werde. Redlich-gemütvolle Gebrauchskunst
wollen wohl die meisten Besucher sehen – und das nicht nur zur
Weihnachtszeit. Ist ja auch wahr: „Kritische Krippen“ oder



Abstraktionen haben nur im Umfeld braver Darstellungen ihren
Sinn. Wenn sie überwiegen würden, wär’s fad.

Die ganze Vielfalt der Krippenproduktion zeigt sich in der
internationalen  Abteilung.  Jedes  denkbare  Material  wird
verwendet. In Südafrika entstand die Muschelkrippe, in Alaska
eine aus Walfischknochen. In Peru treibt man’s so bunt und
üppig wie im Barock. Und der Krippenbauer aus Tansania läßt
die Könige nicht mit Weihrauch, Gold und Myrrhe dem Jesuskind
huldigen,  sondern  mit  Feldfrüchten.  Ein  Medizinmann,  der
gleichfalls  dazugehört,  sieht’s  mit  Wohlgefallen.  Ein
friedsames  Gruppenbild.

Museum Heimathaus Münsterland und Krippenmuseum. 48291 Telgte
bei Münster, Herrenstraße 1. (Tel.: 02504/931 20). Geöffnet
Di.-So. 10-18Uhr (24., 25., 31. Dez. geschlossen). Eintritt 4
DM, Kinder u. Jugendliche bis 18 Jahre haben freien Eintritt.

Puppenbild  am  Beichtstuhl,
Krücken an den Wänden – Kunst
kehrt in die Kirche zurück
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Münster. An die Wände der Lambertikirche hat jemand lauter
Krücken gestellt. Im selben Gotteshauses hängt, gleich neben
dem  Beichtstuhl  und  scheinbar  höchst  unpassend,  ein  im
„wilden“  Stile  gemaltes  Bild,  auf  dem  Kinder  mit  einer
zerstörten Puppe zu sehen sind. Und in der Überwasser-Kapelle
hat  sogar  einer  die  Wände  vollgeschrieben.  Welche  Frevler
waren da am Werk?
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Gar keine. Es geht um eine Aktion, mit der in Münster das
schwierige  Verhältnis  zwischen  Kunst  und  Kirche  ausgelotet
wird. Seit Maler und Bildhauer in die Abstraktion abgewandert
sind, fanden Amtskirche und praktizierende Christen die Werke
nicht  mehr  anschaulich  genug  –  und  damit  untauglich  zur
Glaubensvermittlung.

Bis  zum  18.  Jahrhundert  schienen  Kunst  und  Kirche
verschwistert, dann riß die Verbindung zusehends. Hinter dem
Münsteraner  Projekt  „Gegenbilder“,  das  Arbeiten  von  13
Künstlern in vier Kirchen versammelt, stehen Vertreter der
beiden großen christlichen Konfessionen als Beiräte. Für die
Auswahl war der Galerist und Kunstvermittler Eberhard Lüdke
zuständig: „Anfangs bin ich auf Widerstand gestoßen“, bekennt
er. Doch Gespräche mit den Gemeindevorständen hätten manches
Mißtrauen beseitigt. Ein Begleitprogramm soll nun das Thema
vertiefen.  Die  Kirchenbesucher  werden  mit  Hinweistafeln
eingestimmt.

Ein geschlossenes und ein allseits offenes System

Lüdke  zum  Kern  des  Problems:  „Die  Kirche  ist  ein  eher
geschlossenes  System,  die  Kunst  ein  allseits  offenes.  Das
erzeugt Reibung.“ Die Kunst richte ihr Augenmerk eben auf die
Zersplitterung  der  Welt,  die  Kirche  auf  den  großen
Zusammenhang.  Desto  mehr  war  Lüdke  überrascht,  wie
bereitwillig die Künstler mitwirkten; geradezu, als hätten sie
auf den Anstoß gewartet und als habe das Thema in der Luft
gelegen.

Auch bekanntere Größen wie Stephan Balkenhol und Tony Cragg
sind dabei. Sie fertigten ihre Arbeiten eigens für Münster an,
um  auf  räumliche  Gegebenheiten  einzugehen.  Mischa  Kuball
bedient sich der Bildprojektion, Jan van Munster verpaßt dem
Steinfußboden irritierende Muster, Stephan Balkenhol hat zwei
nackte Holzfiguren geschnitzt: Adam und Eva. Mark Formarek
stellt  einen  Automaten  auf,  der  auf  Knopfdruck  Trostworte
spendet,  und  Dieter  Kießling  hat  einen  Kunst-Brunnen  ans



Taufbecken platziert.

Norbert Rademacher stellte die erwähnten „Krücken“ auf, die
sich ästhetisch in die Säulen-Ordnung der Kirche einfügen. Es
sind Pilgerstöcke, also keineswegs unchristliche Gegenstände.
Überhaupt ist das Wort „Gegenbilder“ nicht als Attacke zu
verstehen,  sondern  im  Sinne  eines  behutsam-kritischen,
freundlich  gestimmten  Gegenübers.  Ganz  klar:  Ausgesprochene
Kirchenfeinde  oder  Tempelstürmer  wurden  gar  nicht  erst
eingeladen.

Fragt sich, was geschieht, wenn die Ausstellung vorbei ist.
Möglich,  daß  etwa  die  Schriftzüge  in  der  Überwasserkirche
übertüncht  werden.  Möglich  auch,  daß  es  hier  und  da  zu
Ankäufen kommt. Welche Gemeinde hat Mut?

„Gegenbilder“. Münster (Apostel-, Dominikaner-, Lamberti- und
Überwasserkirche). Bis 31. Oktober, tägl. 10-18 Uhr. Katalog
20 DM. Infos/Führungen 0251/25687.

Kirchenkunst:  Gottes  Bild
wurde  immer  menschlicher  –
Prunkvolle  Ausstellung
„Imagination  des
Unsichtbaren“ in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Münster. „Du sollt dir kein Bildnis machen.“ Ein ehernes Gebot
aus  früher  Christenzeit.  Wie  prunkend  sich  später  die
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Katholische Kirche darüber hinweggesetzt und der menschlichen
Bilderlust nachgegeben hat, zeigt die Ausstellung „Imagination
des Unsichtbaren“ in Münster.

Anlaß der durch Fülle und Pracht überwältigenden Schau ist das
1200-jährige Stadtjubiläum Münsters. Präsentiert werden rund
700  religiöse  Kunstwerke,  die  seit  der  Zeit  des  ersten
Münsteraner Bischofs Liudger (Amtsübernahme im Jahr 805) für
das Bistum entstanden sind. Vielfach handelt es sich um sonst
unzugängliche  Leihgaben  aus  den  Schätzen  westfälischer
Pfarreien. Doch das wohl kostbarste Exponat, das Stundenbuch
der Katharina von Kleve (um 1440), kommt aus New York.

Aus dem religiösen Kontext gelöst, wird alles Augenschmaus:
Kreuze aus purem Golde, wundervolle Altarbilder und Heiligen-
Statuen,  reich  verzierte  Handschriften,  liturgische
Gerätschaften, Monstranzen, Reliquien-Behältnisse und allerlei
sonstiges Ornat.

Gleichsam im Zeitraffer läßt sich der Wandel des Gottesbildes
in der Kunst nachvollziehen. In der Romanik wurde Christus
noch als unnahbarer Weltenrichter dargestellt, in der Gotik
betonte  man  seine  Leidensgeschichte,  wodurch  auch  irdisch-
menschliches Mitgefühl ins Spiel kam. Im Barock ging es dann
vollends  sinnlich  zu.  Viele  Künstler  sahen  Jesus  nun  als
schönen,  ja  athletischen  Mann,  was  zugleich  als  Ausdruck
geistiger Vollkommenheit galt. War die Vorstellung von Gott
bis  dahin  allgemeingültig,  so  wich  sie  in  späteren
Jahrhunderten einem bunten Pluralismus. Gott sah so aus, wie
das Individuum es wollte.

Man  findet  in  dieser  Ausstellung  nicht  nur  Kunst  aus
Westfalen. Auch auswärtige Künstler, etwa aus Augsburg oder
Nürnberg, bekamen kirchliche Aufträge aus dem Bistum Münster.
Die  Westfalen  wiederum  nahmen  Einflüsse  aus  Flandern  oder
Brabant auf. Wo so reger Austausch herrscht, stellen sich
Phasen der Kunstblüte ein. Ausstellungsleiter Dr. Géza Jászai
ist überzeugt, daß Westfalen sich in Sachen religiöser Kunst



nicht hinter Zentren wie Prag oder Salzburg verbergen muß.

Wer  zählt  die  Stücke,  nennt  die  Namen?  Man  sollte  keine
Hierarchie der Werke aufstellen, es kommt hier vornehmlich auf
ihr Zusammenwirken an. Regionalgeschichtlich ist sicher die
Muttergottes  aus  Lünen  (St.  Marien-Kirche,  um  1250)
interessante,  aber  wer  wollte  sie  einem  Borghorster
Kreuzreliquiar  (um  1050),  einem  kunstvoll  ornamentierten
Münsteraner  Taufbecken  (um  1345)  oder  Heinrich  Brabenders
letzter Skulptur (Apostel Petrus und Paulus) vorziehen?

Selbst Atheisten dürfte hier so etwas wie Andacht anwandeln.
Und auch wer nur noch in Zahlen denken kann, mag sich immerhin
klarmachen,  daß  christliche  Werte  zumindest  in  materieller
Hinsicht nicht geschwunden sind.

„Imagination des Unsichtbaren“ – 1200 Jahre Kunst im Bistum
Münster.  Westfälisches  Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte,  Münster  (Domplatz).  13.  Juni  bis  31.
Oktober.  Tägl.  außer  montags  10-18  Uhr.  Eintritt  6  DM,
zweibändiger Katalog 60 DM.

Cappenberg  zeigt  Kunst  des
Orients
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Cappenberg.  Zuerst  Cappenberg,  dann  Berlin  –  mit  dieser
Ausstellungs-Folge  warten  jetzt  erstmals  die  Stiftung
Preußischer Kulturbesitz und der Kreis Unna auf. Noch bevor
„Verborgene Schätze“ (Titel der Schau) islamischer Kunst an
der Spree vorgezeigt werden, sind die 329 Exponate im Schloß
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Cappenberg zu sehen (bis 23. November), und das, obwohl sie
dem  weltberühmten  „Musèum  für  Islamische  Kunst“  in  Berlin
gehören.  Doch  dort  waren  sie  in  der  Studiensammlung  nur
Fachleuten zugänglich.

Die ältesten Stücke stammen aus dem 8. Jahrhundert n. Chr.,
die  „jüngsten“  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Woll-  oder
Seidenteppiche  aus  der  Türkei,  Persien  und  dem  Kaukasus
machen,  vielfach  als  ehrwürdig  gealterte  Fragmente,  einen
Großteil  der  Präsentation  aus.  Experten  unterscheiden
türkische  und  persische  Teppiche  an  unterschiedlicher
Kolorierung  (Türkei:  kraftvollere  Farben)  und  Motivik,
außerdem gibt es einen spezifisch türkischen Knüpfknoten. Die
Stücke  entstammten  ursprünglich  ganz  unterschiedlich
strukturierten  Werkstätten.  Zu  unterscheiden  ist  dörfliche
Handarbeit  von  Produkten  aus  Hof-  und  städtischen
Manufakturen.

Schmuck,  Waffen,  Kult-  und  Alltagsgerät  aus  dem  ganzen
islamischen Kulturräum füllen die Vitrinen. Sie stammen u. a.
aus  Ägypten,  Iran,  Irak  und  Syrien,  aber  auch  –  ehedem
Vorposten  islamischer  Kultur  –  ausSpanien  und  Indien.
Sinnfällige Exponate sind etwa ein Kinderhemd aus dem 13.
Jahrhundert und ein türkischer Leuchter aus der gleichen Zeit,
der mit „höfischen“ Szenen illustriert ist, die zeigen, wie
sich’s die Herrschenden damals wohlsein ließen – beim Gelage
mit Musikbegleitung, bei Polo-Spiel und Falkenjagd.

Beispiele  der  hochentwickelten  Buchkunst  bezeugen,  daß  die
islamische  Kultur  der  abendländischen  lange  Zeit  überlegen
war.  So  erzeugte  man  im  Orient  Papier  bereits  im  9.
Jahrhundert, in unseren Breiten arbeiteten Papiermühlen erst
rund 500 Jahre später.

In Cappenberg sträubt man sich auch diesmal gegen jede noch so
behutsame  Ausstellungs-„Architektur“.  Wände  und  Vitrinen
müssen reichen. Die Innensansicht des Schlosses soll nicht
verfälscht werden. Auch Didaktik, belehrende Hinführung zu den



Ausstellungsstücken also, scheint im Schloß weiterhin verpönt
zu  sein.  Man  sollte  also  entweder  an  den  sonntäglichen
Führungen  teilnehmen  oder  sich,  auch  wenn’s  der  Geldbörse
wehtut, mit dem 25 DM teuren Katalog ausrüsten, um wirklich
etwas von der Ausstellung zu haben – außer bloßer Augenlust.

Prächtiges  Ägyptergrab  im
Schatten  des  Kölner  Doms  –
Neue  Technik  ermöglicht
millimetergenaue
dreidimensionale  Nachbildung
der historischen Stätte
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Köln. Die schönste Grabkammer des Alten Ägypten befindet sich
jetzt gleich neben dem Kölner Dom – scheinbar jedenfalls.

Neueste  Technik  macht’s  möglich,  daß  nun  im  Römisch-
Germanischen  Museum  der  Domstadt  eine  millimetergenaue,
dreidimensionale und zum Verwechseln ähnliche Nachbildung des
Originals  vom  Nil  aufgestellt  werden  konnte,  in  die  man
hineingehen  kann  wie  in  das  echte  „Haus  der  Ewigkeit“  zu
Theben.  Daselbst  ließ  sich  Sen-nefer,  Bürgermeister  der
damaligen Metropole, um 1400 v. Chr. von den besten Künstlern
seiner  Zeit  eine  rundum  phantastisch  ausgemalte  Grabkammer
errichten.
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Darstellungen  altägyptischer  Begräbnisritule  münden  da
schließlich in Szenen der Wiedergeburt im Jenseits, wie sie
der  Osiris-Mythos  geprägt  hat.  Auch  die  Decke  ist  ganz
ausgemalt,  und  wie!  Die  Künstler  haben  sich  –  wohl  ganz
bewußt,  auf  jeden  Fall  meisterhaft  –  die  zahlreichen
Unebenheiten des Kalksteins zunutze gemacht und Relief-Effekte
erzielt. So viele Weinranken sind da zu finden, daß man das
Grab auch schon scherzhaft als „Weinlaube“ bezeichnet hat.

Zwischen all dem sieht man insgesamt 16 Mal den Bürgermeister
Sen-nefer (übersetzt etwa: „Guter Bruder“), den Freund des
Pharaos Amenophis II. zur Hochblütezeit Ägyptens, jeweils in
Zweisamkeit mit seiner Frau Merit, die ihn auf den leuchtend
farbenfrohen Abbildungen jedoch eher als eine Art göttliche
Gehilfin ins Jenseits geleitet. Auch die Weinreben haben hier
überhöht-symbolische  Bedeutung;  sie  beziehen  sich  auf  Tage
„göttlicher Trunkenheit“, auf glückhafte Zustände: „Ich sitze
in  der  Halle  des  Vergnügens,  um  mir  einen  guten  Tag  zu
machen,“ lautet denn auch die Übertragung einer genußfrohen,
auf Sen-nefer bezogene Hieroglyphen-Inschrift der Grabkammer.

Daß man dies alles jetzt in Köln originalgetreu bewundem kann,
liegt an der Erfindung eines Fotokonzerns. Knappe Erklärung:
Das Grab-Original wurde millimetergenau vermessen, dann rundum
im  Detail  fotografiert.  Durch  ein  spezielles  Lösungsmittel
konnte  eine  hauchdünne  elastische  „Bild-Haut“  gewonnen  und
sodann auf die Nachbildüng des Original-Gesteins übertragen
werden.  Selbst  allerkleinste  Schadstellen  und  Unebenheiten
blieben so erhalten.

Das Verfahren gewinnt zunehmend an Bedeutung. Tausende von
Touristen, die die Altertums-Denkmäler besichtigen, bedeuten –
schon  durch  bloße  Körperwärme  und  Atemfeuchtigkeit  –  eine
Gefahr für die Substanz der historischen Zeugnisse. So wurde
z. B. die Vorzeithöhle in Lascaux (Frankreich) fürs Publikum
geschlessen und durch eine ..Reproduktion“ nach dem gleichen
Verfahren „ersetzt“. So dringlich es sein mag, Kulturzeugnisse
auf diese Weise zu retten, so betrüblich ist die Aussicht auf



eine künftige Welt voller Duplikate und Simulationen, denen –
wenn nicht mehr – so zumindest der Geist des Ursprungsorts
abgeht.

Die Ausstellung, die auch einen Bogen zu Ägypten-Fotos aus der
Mitte des 19. Jahrhunderts schlägt, dauert bis zum 12. Oktober
und  ist  täglich  außer  montags  von  10  bis  17  Uhr
(mittwochs/donnerstags  bis  20  Uhr)  geöffnet.

Evangeliar  Heinrichs  des
Löwen  in  Braunschweig  –
teuerstes Kunstwerk der Welt
erstmals ausgestellt
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Braunschweig. Heinrich der Löwe (1129 bis 1195) bekommt jetzt
in  Braunschweig  „Personenschutz“.  Zwei  Polizeibeamte
flankierten  schon  gestern  die  Vitrine  mit  dem  teuersten
Kunstwerk der Welt – dem am 6. Dezember 1983 in London für
rund 32 Millionen DM ersteigerten „Evangeliar Heinrichs des
Löwen“. Jetzt, genauer ab Samstag, wird das kostbare Stück, um
dessen  Finanzierung  es  seinerzeit  so  viele  Querelen  gab,
erstmals der breiten Öffentlichkeit gezeigt.

Grandioser Rahmen ist die niedersächsische Landesausstellung
„Stadt  im  Wandel“  im  Braunschweigischen  Landesmuseum
(Vieweghaus) und in der Burg Dankwarderode (dort befindet sich
das Evangeliar). Sie zeigt mit weit über 1100 Exponaten einen
überwältigenden  Querschnitt  durch  Alltag,  Kunst  und  Kultur
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zwischen 1150 und 1650 im norddeutsehen Raum.

Das  um  1175  herum  entstandene  „Löwen“-Evangeliar,  dessen
Präsentation nicht die einzige, wohl aber die hervorstechende
Sensation dieser Schau ist, wird hier in breiter Darstellung
des  Zeithintergrunds,  als  Dokument  einer  –  das  Wort  sei
gestattet – „Wende“ der deutschen Geschichte vorgeführt.

Da das Evangeliar ein (seinerzeit dem braunschweigischen Dom
gestiftetes)  Buch  ist,  können  nur  zwei  der  31  Farbbilder
aufgeschlagen gezeigt werden. Das wohl wichtigste zeigt die
Krönung Heinrichs des Löwen unmittelbar durch Gottes Hand –
wobei die beauftragte Werkstatt des Benediktinermönchs Heriman
kurzerhand  überging,  daß  Heinrichs  Vetter,  Friedrich  I.
(Barbarossa), dazumal Kaiser war.

Die seit 1979 vorbereitete, 10 Millionen DM teure Ausstellung
als Ganzes ist natürlich auch aller Rede wert. Noch nie wurden
beispielsweise  so  viele  religiöse  Kunstwerke  aus
Norddeutschland zusammengetragen wie hier. Leihgaben aus aller
Welt,  darunter  auch  ein  Bronzekruzifix  (1120)  aus  dem
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte, machen es
möglich.

Vom  Spitzenkunstwerk  bis  zur  scheinbaren  Banalität
(Dokumentation  der  Wasserversorgung  einer  mittelalterlichen
Stadt) wird hier ein denkbar breites Panorama der Entwicklung
von den frühen Stadtgründungen bis zur Zeit des Westfälischen
Friedens ausgebreitet.

Hier  ein  grober  Überblick:  Sechs  Abteilungen  gliedern  die
riesige Fülle der Exponate. Am Beginn steht die Entwicklung
der Städte, die wiederum in sieben Stadttypen untergliedert
ist. Für diesen Teil wurden eigens einige Stadtmodelle neu
gebaut.  Alte  Ansichten  und  Stiche  veranschaulichen  die
zeitgenössische Sicht. Auch gemalte Szenen der christlichen
Heilsgeschichte  verraten  manches  über  die  Struktur
mittelalterlicher  Städte,  da  die  Künstler  das  biblische



Geschehen oftmals in ihre eigenen Umgebung verlegten.

Die  zweite  Abteilung  gewährt  einen  Einblick  in  „Haus  und
Familie“. Ganze Ensembles, so die Wohnung eines Zinngießers
aus Göttingen, vermitteln hier greifbares Ambiente. Hausrat,
Kleidung und Schmuck sind weitere Stichworte dieser Abteilung.
Aber auch Phänomene wie der Pesttod und Armut der Bevölkerung
werden nicht ausgespart.

„Frömmigkeit und Bildung“: Vom Wallfahrts- und Pilgerwesen bis
hin zum Tintenfaß wird das ganze Feld der zunächst kirchlich
geprägten,  dann  zunehmend  weltlichen  Bildung  abgeschritten.
Für Revierbewohner interessant: Der Bergbau im Harz ist einer
der  Schwerpunkte  der  Abteilung  „Handwerk  und  Handel“.
Werkzeuge, Planzeichnungen und Produkte runden das Bild aus
diesem Lebensbereich ab.

Die Abteilung „Rathaus und Politik“ widmet sich Bereichen wie
Archivführung  und  Justiz,  zeigt  aber  auch  prachtvolles
Ratssilber. Endpunkt und wohl auch Höhepunkt ist schließlich
die  „kirchliche  Kunst  des  Mittelalters“.  Reliquienbehälter,
spätgotische  Skulpturen,  Ausstattungen  von  Altären  und
Buchmalereien  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  sind  hier  zu
finden.

Die Ausstellung dauert bis zum 29. November (täglich 10 bis 19
Uhr, freitags 10 bis 22 Uhr). Zwei Katalogbände 75 DM / zwei
Aufsatzbände 61 DM / Kurzführer 10 DM.

Aus  den  Schatzkammern  der
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Sultane – Pracht-Schau in der
Villa  Hügel  mit  vielen
Leihgaben aus der Türkei
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Essen.  Für  außerordentliche  Prachtentfaltung  waren  die
Ausstellungen  in  der  Villa  Hügel  seit  jeher  gut.  Üppige
Querschnitte durch fremde Kulturen sind die „Spezialität des
Hauses“. In diese Tradition reiht sich nun, als insgesamt 39.
Schau seit 1953, der Überblick „Türkische Kunst und Kultur aus
osmanischer Zeit“ ein (bis 27. Oktober, zweibändiger Katalog
38 DM).

Mehr als 500 Leihgaben aus aller Welt sind zu sehen. Zum
ersten  Mal  überhaupt  wurden  auch  (bisher  fürs  Ausland
gesperrte) Kostbarkeiten aus der Türkei freigegeben. Insgesamt
40 Prunkstücke sind Leihgaben des Museums für Islamische Kunst
und des kaiserlichen Topkapi-Palastes in Istanbul.

Das Zeitspektrum reicht vom 14. Jahrhundert, als Osman I. den
Grundstein  für  das  nach  ihm  benannte,  lange  im  Kampf  mit
christlichen Staaten befindliche Weltreich legte, bis 1922,
als der letzte osmanische Sultan abgesetzt wurde. Nicht in
chronologischer Folge werden die Exponate gezeigt, sondern in
fünf thematischen Untergruppen:

Es  beginnt  ganz  oben  in  der  Gesellschaftspyramide:  Die
Abteilung  „Der  Großherr  und  sein  Hof“  vermittelt  mit
Kronjuwelen, prachtvollen Gewändern, einem Sultans-Thron und
Palast-Modellen  einen  Eindruck  von  Ausgestaltung  und
Dekoration  höchster  Machtentfaltung.

„Die Moschee und das religiöse Leben“ werden, so gut dies
anhand von stummen Zeugen geht, in der nächsten Abteilung
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lebendig. Keramiken belegen einen weiträumigen Kulturaustausch
bis hin nach China, Fliesen und Bronzegeräte lassen persische
und ägyptische Einflüsse erkennen.

„Das Heerwesen“ wird besonders durch sogenannte „Türkenbeuten“
dokumentiert – Gegenstände, die sich abendländische Herrscher
vor  allem  1683  (nach  der  erfolglosen  Türkenbelagerung  vor
Wien)  aneigneten.  Waffen  wie  Bogen  und  Speere  sowie  ein
Wesirzelt gehören zu diesem Teil der Ausstellung. Der nächste
Teil ist dem „täglichen Leben“ gewidmet. Hier sind Gegenstände
versammelt, die vornehmlich bei der Mittel- und Oberschicht in
Gebrauch  waren  –  von  Kosmetik-Utensilien  über
Musikinstrumente, Teppiche und Badetücher bis hin zu kostbarem
Kaffeegeschirr und zum Brautgewand reicht die Palette.

Den Abschluß bildet ein Überblick zur Buch- und Schriftkunst,
der allein einen Besuch lohnt. Ganz nebenbei werden auch noch
sämtliche  Münzen  gezeigt,  die  in  sieben  Jahrhunderten
osmanische  Zahlungsmittel  waren.

Figürliche  Darstellungen  sind,  weil  im  Islam  lange  Zeit
strengstes Abbildungsverbot herrschte, generell höchst selten.
Umso  reicher  entwickelt  sind  pflanzenartige  Ornamentformen.
Faszinierend ist dabei die stilistische Einheitlichkeit, die
sich,  aller  Vielfalt  der  Erfindungskraft  zum  Trotz,  über
Jahrhunderte gehalten hat. Ein Randaspekt der Schau, Einflüsse
türkischer Ornamentalkunst auf Mitteleuropa, würde eine eigene
Ausstellung verdienen.

Mit der Ausstellung, die seither nur geringfügig verändert
wurde,  war  kürzlich  das  viel  gerühmte  neue  Museum  für
Kunsthandwerk in Frankfurt eröffnet worden. Dort stahl der
Rahmen, jener erstaunliche Bau des Architekten Richard Meier,
den türkischen Schätzen die Hälfte der Schau. In Essen sind
sie sozusagen erstmals die alleinige Hauptsache. Im Gegensatz
zum  lichten  Frankfurter  Bauwerk  belassen  die  abgedunkelten
Räume in Essen den Gegenständen eine eindrucksvolle Aura von
Geheimnis.



Der „Verein Villa Hügel e. V.“, der nach dieser Großschau in
die „Kulturstiftung Rühr“ eingeht, zeigt die osmanische Pracht
nicht ohne Hintergedanken: Womöglich, so die stille Hoffnung
und der Tenor des Grußworts von Bundesaußenminister Genscher,
werde  mit  dieser  Ausstellung  die  Toleranz  der  Deutschen
gegenüber den hier lebenden Türken befördert.

„Ornamenta  Ecclesiae“:
Unermeßliche  Kirchenschätze
in der Kölner Kunsthalle
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Köln. Kuriere aus dem Vatikan und Leningrad trafen noch am
Dienstagabend mit kostbarer Fracht in Köln ein. Sie brachten
die  letzten,  sehnlichst  erwarteten  Teilstücke  zu  einer
Ausstellung,  die  ihresgleichen  sucht:  „Ornamenta  Ecclesiae“
versammelt  bis  zum  9.  Juli  in  der  Kölner  Kunsthalle  am
Neumarkt  über  600  Exponate,  vornehmlich  aus  romanischen
Kirchenschätzen (9. bis 13. Jahrhundert).

Gegliedert ist die Präsentation klerikalen Reichtums in eine
Trilogie mit acht Unterabteilungen. Eine der interessantesten
heißt  auf  lateinisch  „Fabrica“  und  bringt  Belege  zur
Produktion und Funktion der Künste im frühen Mittelalter bei.
Gleichsam ein Einblick in die Werkstatt der Künstler, die –
keineswegs so „anonym“, wie bislang angenommen – sich bereits
damals häufig selbst(bewußt) abbildeten.

Das Eingangs-„Kapitel“ der Ausstellung ist freilich generell
dem Weltbild des Mittelalters gewidmet. Gleich zu Beginn eines
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der  vielen  sensationellen  Exponate:  das  „größte  Buch  der
Welt“,  der  sogenannte  „Codex  Gigas“  aus  der  Königlichen
Bibliothek  Stockholm.  Mit  seiner  Satans-Darstellung
verdeutlicht er auch die Position der Kunst: Sie hatte zu
jener  Zeit  ausschließlich  religiösen  Gesichtspunkten  zu
dienen.

Verblüffende Entsprechungen

Etwa ein Drittel der Ausstellung rankt sich um die Stadt Köln
und ihre künstlerische Blüte in der Romanik. Zahllose goldene
und elfenbeinerne Reliquienbehälter sind hier ebenso zu sehen
wie  wertvolle  Bilder-Handschriften.  Eine  andere  Abteilung
weitet den Blick sowohl geographisch als auch historisch. Sie
verdeutlicht, wie konkret die Zusammenhänge zwischen antiker,
byzantinischer und romanischer Kunst gewesen sein müssen. So
findet eine römische Goldbüste des Mark Aurel ihre verblüffend
direkte Entsprechung in der Romanik.Die Abteilung „Liturgica“
zeigt  kostbare  Gewänder  und  Geräte,  die  im  Verlauf  einer
Meßfeier Verwendung fanden.

Anlaß  für  die  Ausstellung  ist  der  40.  Jahrestag  des
Kriegsendes und damit des Wiederaufbaubeginns für die zwölf
romanischen  Kirchen  Kölns.  Blumige  Worte  fand  Prof.  Hugo
Borger, Generaldirektor der domstädtischen Museen: Von Geld
(sprich, Versicherungssummen) solle hier gar nicht die Rede
sein, denn in Köln mache „der Geist die Geschichte“. Anton
Legner  (Chef  des  Schnütgen-Museums),  „Vater“  dieser  sechs
Jahre  lang  vorbereiteten  Ausstellung,  ordnete  die  Schau
gleichfalls in einen eher kultischen Zusammenhang ein. Sie
solle „das innere Schauen“ befördern. Dann kam er auf den
Boden der Tatsachen: Der Domschatz von Halberstadt (DDR) könne
nicht in Köln gezeigt werden. Grund: DDR-Verärgerung über die
Beteiligung der Stiftung Preußischer Kulturbesitz.

Der dreibändige Katalog kostet 65 DM, die Ausstellung ist
täglich von 10 bis 20 Uhr geöffnet.



Ikonenmuseum  in
Recklinghausen  –  die  größte
Sammlung der westlichen Welt
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Das Jesuskind liegt nicht im Stall, sondern in einer dunklen
Höhle. Statt in eine liebliche Landschaft blicken wir auf ein
zerklüftetes Felsmassiv. Die Jungfrau Maria beugt sich nicht
über  Christus,  sondern  liegt,  dem  Betrachter  zugewandt,
malerisch hingestreckt. Josef hat der Szenerie sogar ganz den
Rücken zugekehrt.

Josef  spricht  mit  einer  Gestalt  im  blauen  Fellgewand.
Theologen und Kunsthistoriker vermuten, daß diese Figur einen
Versucher darstellt, der in Josef Zweifel an dem Vorgang der
Jungfrauengeburt entweder wecken oder bestärken will.

Das Bild widerspricht nicht von ungefähr unserer gewohnten
Vorstellung vom Geschehen in der Heiligen Nacht. Es handelt
sich nämlich um eine Ikone, also um ein Andachtsbild, das am
Ende des 16. Jahrhunderts in Griechenland entstanden ist und
heute  im  Ikonen-Museum  Recklinghausen  hängt.  Dort  befindet
sich die größte Ikonensammlung der ganzen westlichen Welt.

*

Die Madonna ist eine Fälschung
Eva Haustein sieht es sofort: „Kein Zweifel. Das ist eine
Fälschung!“ Und das, obwohl die Ikone, die ein Bekannter im
Jugoslawien-Urlaub gekauft hat, erst seit Sekunden auf ihrem
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Tisch liegt. Die 500 DM, die der Leichtgläubige dafür berappt
hat, waren hinausgeworfenes Geld. Die Expertin erkennt gleich:
„Das ist ein ganz bekanntes Motiv. Aber der Kopist hat die
Engel in beiden oberen Ecken vergessen.“ Außerdem hat er sich
nicht die Mühe gemacht, mehrere Farbschichten aufzutragen. Ein
Kratzer mit dem Fingernagel, und schon ist es vorbei mit der
Herrlichkeit. Das blanke Holz scheint unmittelbar durch. Und
mit dem steht es denn auch nicht zum besten. Eva Haustein: „Je
älter und vergammelter das Holz aussieht, desto verdächtiger.
Echte Ikonentafeln sind meistens relativ gut erhalten.“

Eva  Haustein  weiß,  wovon  sie  spricht.  Die  31-Jährige  ist
Leiterin des Ikonenmuseums Recklinghausen und damit „Herrin“
über die größte Ikonensammlung der gesamten westlichen Welt.
Über  die  Entstehung  dieser  Einrichtung  hat  sich  eine
hartnäckige Anekdote gehalten: Als 1955 in Recklinghausen die
Ratsentscheidung  über  die  Einrichtung  eines  Ikonenmuseums
anstand,  konnten  sämtliche  Parteien  aus  voller  Seele
zustimmen. Freilich jede aus ureigenen Gründen: Die CDUCDU,
weil es um christliche Güter ging; die SPD, weil diese Kunst
von breiten Volksschichten ausgeübt wurde; die FDP, weil es
sich um Wertanlagen handelte – und die damals noch im Rat
vertretene KPD, weil die meisten Ikonen aus der „ruhmreichen
Sowjetunion“ stammten. So jedenfalls will es die Anekdote.

Wie  auch  immer.  Dem  „Gründervater“  des  Museums,  Thomas
Grochowiak (70), war Erfolg beschieden. Seit dem Sommer 1956
gibt es in der Stadt der Ruhrfestspiele das Ikonenmuseum. Es
beherbergt heute rund 700 Exponate. Das älteste Bild stammt
von ca. 1300 n. Chr. Die Besucher (rund 12 000 im Jahr) kommen
oft aus den Niederlanden, aber auch aus dem Ostblock. Begonnen
hatte alles mit der vergleichsweise bescheidenen Ausstellung
einer  Privatsammlung.  Bescheiden  war  übrigens  auch  die
Ausstattung des Museumsetats in den letzten Jahren. Geld für
Neuankäufe gab es nicht mehr, und für die wissenschaftliche
Betreuung  der  Sammlung  ist  nur  noch  eine  Halbtagsstelle
vorgesehen.



Finanzkraft  aber  ist  vonnöten  –  auch  für  den  privaten
Ikonensammler. Lohnt es sich eigentlich, Ikonen zu sammeln?
Eva Haustein ist skeptisch. Der Einstieg sei heute nur noch
bedingt empfehlenswert. Die wirklich kostbaren Stücke befinden
sich längst in festen Händen. Auf dem Markt sind fast nur
Exemplare aus dem 19. Jahrhundert, und die stellen meist keine
besonders attraktive Wertanlage dar.

Sowjetunion hat ein striktes Ausfuhrverbot verhängt

Über  ältere  Ikonen  hat  die  Sowjetunion,  ehedem
„Hauptlieferant“ mit den Zentren Kiew, Nowgorod und Moskau,
ein  striktes  Ausfuhrverbot  verhängt.  Nach  der
Oktoberrevolution  hatte  man  noch,  wenn  sie  nicht  gleich
zerstört wurde, die verhaßte Christenkund „mit Kußhand“ außer
Landes gehen lassen. Mittlerweile haben die Sowjets auch auf
diesem Gebiet entdeckt, welch großes kullurelie Erbe es zu
hüten gilt. Die Folgen sind mitunter drastisch: Vor wenigen
Jahren  etwa  bekam  ein  Matrose,  der  auf  dem  Seeweg  Ikonen
herausschmuggeln wollte, eine hohe Haftstrafe.

Ikonen jüngeren Datums sind deshalb mit Vorsicht zu genießen,
weil es seit langem ganze „Maldörfer“ gibt, die die Bilder für
Touristengleichsam am Fließband produzieren – der eine malt
nur Heiligenscheine, der zweite fügt Engel hinzu – und so
fort.  Nicht  eben  hochwertig  ist  auch  die  Ware,  die  in
sowjetischen  Devisenläden  für  harte  Westwährung  verhökert
wird.  Da  nützt  auch  das  beigefügte  „Zertifikat“  des
Kultusministers  wenig.

Kein  Wunder,  daß  die  Preise  für  wirklich  alte  Ikonen  in
schwindelnde Höhen geklettert sind. .Unter 100 000 DM ist da
nichts  mehr  zu  machen.  Auch  für  gute  Stücke  aus  dem  19.
Jahrhundert werden Beträge um 3000 bis 6000 DM verlangt.

Ikonen-Museum,  Kirchplatz  2  a,  4350  Recklinghausen.
Öffnungszeiten:  di-fr  10  bis  18  Uhr,  samstags,  sonn-  und
feiertags  11  bis  17  Uhr,  montags  geschlossen,  1.



Weihnachtsfeiertag geschlossen. Eintrittspreis für Erwachsene
2 DM, Führungen für Gruppen über 15 Personen nach Vereinbarung
(Tel.: 02361/58 73 96)

____________________

Erschienen in der Rundschau-Wochenendbeilage vom 22. Dezember
1984.

Geschichte  der  türkisch-
westfälischen  Beziehungen  –
Ausstellung in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Münster. Westfalen und Türken haben es nicht erst miteinander
zu tun, seitdem die „Gastarbeiter“ gerufen wurden. Daß es
vielmehr eine lange (und schlachtenreiche) Tradition solcher
Wechselbeziehungen  gibt,  belegt  die  gestern  eröffnete
Ausstellung  „Münster,  Wien  und  die  Türken“.

Vor 300 Jahren standen Heerscharen des „Osmanischen Reichs“
(heutige  Türkei)  als  „Bedrohung  der  Christenheit“  vor  den
Toren Wiens. So sahen es wenigstens die mitteleuropäischen
Herrscher,  die  im  Geist  der  Kreuzzüge  zur
Verteidigungsschlacht  und  dann  zum  Eroberungskrieg  bliesen.
Die  Ausstellung  in  Münster  erinnert  –  als  einzige  in
Deutschland  –  an  das  Jahr  1683,  in  dem  auch  münstersche
Bäckerjungen  an  der  Verteidigung  Wiens  mitgewirkt  haben
sollen.

In  späteren  Kriegen  fochten  Münstersche  Söldner  fürs
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„Abendland“. Das Jahr 1916 markiert einen weiteren Einschnitt:
Damals wurde in Münster eine deutsch-türkische Gesellschaft
ins Leben gerufen, zur Zeit der „Waffenbruderschaft“ im 1.
Weltkrieg.

Die  etwa  200  Exponate  stammen  nur  aus  deutschen
Privatsammlungen.  Türkischen  Museen  ist  es  verboten,
Leihstücke außer Landes zu geben. Doch auch so hatte Hans
Galen, Leiter des Stadtmuseums, die Qual der Wahl: „Wir können
nur einen Bruchteil zeigen“.

Eins der wertvollsten Stücke ist das „Große Heeresbanner“ von
1810, aus einer sogenannten „Türkenbeute“. Ein Raum ist der
streng  hierarchisch  bestimmten  osmanischen  Trachtenordnung
gewidmet, im Münzkabinett kann man die Historie im Spiegel der
Prägekunst  Revue  passieren  lassen.  Beutestücke,  Original-
Porträts  der  handelnden  Personen  sowie  Schrift-Dokumente
runden die Schau ab.

Zu kurz kommt der Ausblick auf das heutige Verhältnis von
Türken und Deutschen. Lediglich ein paar Fotos zeigen Arbeits-
und  Wohnsituationen.  Schier  unmöglich  ist  es  daher,  die
Verbindungslinie  zu  den  anderen  Exponaten  zu  ziehen,  die
übrigens ohne den (sehr preiswerten) Katalog auch nicht immer
„für sich sprechen“. Im Katalog finden sich übrigens keine
türkischsprachigen Erläuterungen…

Stadtmuseum Münster: „Münster, Wien und die Türken 1683-1983″,
bis 21. August, täglich 10 bis 13 und 15 bis 18 Uhr, mittwochs
bis 20 Uhr, montags geschlossen; Katalog 14DM.



Symbol  des  Christentums
entfaltet  großen
Formenreichtum  –  Äthiopische
Kreuze in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1996
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Der Rhythmus hat sich eingependelt: Alle zehn
Jahre wieder gibt es in der Bundesrepublik eine Ausstellung
äthiopischer  Volkskunst,  zu  der  vornehmlich  Holz-  und
Metallkreuze  gehören.

1963  fand  (Schirmherrschaft:  Heinrich  Lübke  und  Haile
Selassie) eine solche Exposition in der Essener Villa Hügel
statt,  1973  war  Stuttgart  an  der  Reihe  und  jetzt
Recklinghausen. Ab Sonntag sind in der dortigen Kunsthalle
etwa  200  kostbare  Kreuze  aus  einer  westfälischen
Privatsammlung  erstmals  öffentlich  zugänglich.

Erstaunlich,  daß  bei  diesem,  auf  den  ersten  Blick  etwas
abseitigen  Thema  keine  eintönige  Ausstellung  herauskam.
Überraschend  die  Vielfalt  der  Kreuzformen  seit  dem  16.
Jahrhundert, wie sie so in keinem anderen Land der Welt zu
finden  sein  dürfte.  Da  gibt  es  Vortrage-Kreuze  für
Prozessionen und solche zum Umhängen, die oft die einzige Habe
ihrer ehemaligen Besitzer darstellten. Gegossene Stücke finden
sich ebenso in den Vitrinen wie handgeschnitzte, Messingkreuze
ebenso wie Kleinode aus Silber.

Formal erinnern viele dieser Kunstwerke nur noch von ungefähr
an die gängige Kreuzform. Bei einigen Objekten muß man schon
genau hinsehen, um die Balken zu entdecken. Vielfach vertreten
sind „geschlossene“ Kreuze in annähernd kreisförmiger Gestalt.
Auch  Kombinationen  von  christlichem  Kreuz  und  Davidsstern
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kommen vor.

Die  Kollektion  macht  deutlich,  welch  eigenständiges
Formenspiel sich in Äthiopien vor allem dadurch entwickeln
konnte,  daß  dieses  Land  seit  dem  7.  Jahrhundert  durch
islamische  Gebiete  von  den  christlichen  Kernlanden  Europas
getrennt war. Die neuere Entwicklung wurde auch durch den
Tourismus  bestimmt.  Äthiopier  verfertigten  Kreuze  für
ausländische Besucher und paßten sich zum Teil deren Wünschen
an. Da Äthiopien seit einigen Jahren sozialistische Republik
ist,  nimmt  man  an,  daß  die  Herstellung  christlicher
Symbolfiguren  stark  zurückgegangen  ist.  Immerhin  will
Äthiopiens Botschafter zur Ausstellungseröffnung kommen.

Der  Katalog  enthält  den  ersten  wissenschaftlichen  Aufsatz
(Autor: Heinz Skrobucha), der in deutscher Sprache zum Thema
erschienen ist.

Kunsthalle Recklinghausen: Äthiopische Kreuze. 27. Februar bis
10. April 1983. Geöffnet dienstags bis freitags 10 bis 18 Uhr,
samstags,  sonn-  und  feiertags  11  bis  17  Uhr,  montags  und
Ostersonntag geschlossen, Ostermontag 11 bis 17 Uhr. Katalogl
5DM.


